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			Zum Buch

		

		
			Schauer und Grusel an der Ostsee Zwölf schaurige Geschichten von zwölf Autorinnen und Autoren über zwölf reale Orte an der Ostsee, angelehnt an Legenden und Ereignisse vom Frühmittelalter bis in die Gegenwart: von der abenteuerlichen Entführung durch Wikinger nach Haithabu. Was die Piraten im Hafen von Wismar zum Gruseln brachte. Von der Liebe eines Mönchs und einer Fischersfrau im Kloster Cismar. Als in Rostock ein Henker auftaucht und einer unschuldigen Frau nachstellt. Wie eine junge Frau durch einen Nachlass im Kieler Stadtmuseum auf ihre Vergangenheit stößt. Was es mit den Leichen im Domslandmoor in Windeby auf sich hat. Weshalb die Raketen von Peenemünde auch heute noch ein Nachspiel haben. Wie der böse Wassergeist auf Fehmarn einen kleinen Jungen in seinen Bann zieht. Was sich in einem Versteck im Auto bei Lübeck im Kopf einer jungen Frau abspielt. Weshalb ein Journalist auf Rügen mithilfe eines Totenschädels seiner Familiengeschichte auf die Spur kommt. Warum der Nonnensee einem Polizisten zum Verhängnis wird. Wie der Wunsch nach Glamour auf Hiddensee eine Frau ins Verderben stößt.
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			Stadt der Verfluchten

			von Lutz Kreutzer

			Im Jahre 845 musste Ansgar, erster Bischof Hamburgs, das zu jener Zeit noch Hammaburg hieß, vor marodierenden Seegauten fliehen, wie die Wikinger damals genannt wurden. Nichts habe er aus seinem brennenden Mariendom retten können, nicht einmal sein Mönchsgewand. Ansgars größter Verlust aber sei die prunkvolle Bibel gewesen, die ihm Kaiser Ludwig der Fromme persönlich übergeben hatte, und die, so berichtete er es später, von den Flammen des Doms vernichtet worden sei.

			Doch ist dieses heilige Buch tatsächlich verbrannt? Es wird nämlich erzählt, dass der Schriftgelehrte Ingbert von Eschweiler, der langjährige Vertraute Ansgars und Verwalter der Hammaburg, das prachtvolle Buch gerettet habe.

			Am Museum

			»Würden Sie mir bitte noch die Stöcke reichen, dann hab ich es ein wenig leichter«, sagte der ältere Herr und gab dem Taxifahrer ein üppiges Trinkgeld.

			Bereitwillig holte der Fahrer die beiden Gehhilfen und eine Ledertasche aus dem Kofferraum und half seinem Fahrgast auszusteigen. »Hören Sie, es ist bereits halb sechs, das Museum hat aber nur bis fünf Uhr geöffnet. Vielleicht treffen Sie da niemanden mehr an.«

			»Na ja«, antwortete der Alte. »Es ist ein lauer Sommerabend. Da wird doch sicher noch jemand dort sein.«

			»Ich gebe Ihnen meine Karte, rufen Sie einfach an, wenn ich Sie wieder abholen soll.«

			Der Mann hängte sich die Tasche über die Schulter. »Warten Sie bitte auf mich, es wird nicht so lange dauern. Ich möchte nur etwas abgeben.«

			Als er die Treppenstufen zum Museum hochstieg, blieb eine junge Frau, die den Weg oberhalb entlangging, stehen und kam dann auf ihn zu. »Guten Tag, kann ich Ihnen helfen?«, fragte sie ihn freundlich.

			»Helfen? Helfen können Sie mir nicht«, antwortete er und warf einen kurzen Blick auf seine Krücken. »Aber Sie können mir sagen, wo ich hier die Museumsleitung finde.«

			»Oh«, bedauerte die junge Frau, »da werden Sie heute niemanden mehr antreffen. Ich bin Katja, die Praktikantin«, erklärte sie lächelnd und reichte dem Alten die Hand. »Zuständig für Schülerangebote.«

			»Das ist wunderbar, dass Sie sich so engagieren.«

			Sie hob die Schultern und verzog den Mund. »Runenarmbänder und Amulette basteln, Eierlauf in Haithabu, Schiffsmodelle bauen, Rätsel lösen. So was halt.«

			»Das reicht doch für den Anfang«, scherzte er. »Studieren Sie?«

			»Ja«, antwortete sie. »Archäologie, und in den Sommerferien fülle ich hier meine leere Kasse etwas auf. Ist auch ansonsten spannend hier. Nette Leute und Kinder. Macht mir Spaß.«

			Er nickte. »Kann ich mir gut vorstellen. Und es gibt sicherlich manches Geheimnis, das sich hier auftut«, bemerkte er und betrachtete die Fassade. »Ein schickes Gebäude.«

			»Ja, sehr modern, ein Gegensatz zu unseren historischen Nachbauten der Wikingerhäuser weiter hinten auf dem Gelände. Hier werden die wertvollen Ausstellungstücke gezeigt, während in den Wikingerhäusern die Lebenswelt präsentiert wird. Aber leider ist das Museum schon geschlossen. Ich bin heute nur noch hier, weil ich für die Schulklasse morgen noch ein paar Dinge vorbereiten möchte. Vielleicht kommen Sie morgen wieder, da ist der Chef sicher auch zu sprechen.« Plötzlich stutzte sie und zog die Augenbrauen zusammen. »Irgendwie …«, als würde sie sich an etwas erinnern, reckte sie sich und legte eine Hand ans Kinn, »… kommen Sie mir bekannt vor. Waren Sie schon mal hier?«

			Der Alte grinste schelmisch. »Ja, erwischt! Zweimal schon. Ich saß eine Zeit lang auf einer Bank und habe Sie dabei beobachtet, wie Sie mit den Kindern spielten.«

			»Ach, Sie waren das! Ich habe mich damals nämlich gefragt, was Sie dort so lange auf der Bank hält.«

			»Ich habe beobachtet, wie Sie kleine Wikingerschiffe mit den Kindern bauen und sie dann zu Wasser lassen. Sie machen das mit viel Liebe, wie mir scheint.«

			»O ja, das mache ich sehr gerne. Die Kinder sind so dankbar und haben teilweise eine rege Fantasie, was die Wikinger betrifft. Jedes Mal versuche ich sie davon zu überzeugen, dass die Wikinger keine Hörner gehabt haben.« Sie lachte.

			»Schauen Sie.« Der Alte zeigte auf seine Tasche. »Ich habe etwas dabei, das Sie sicher interessieren wird. Ich bin zu alt, um es immer noch bei mir im Schrank zu hüten. Mein Vater hat es mir hinterlassen. Es ist eine Übersetzung eines alten Dokuments aus der karolingischen Zeit und gehört in geweihtere Hände als meine. Es ist ein Zeitzeugnis, das lange als verloren galt, und sollte nicht an den Falschen geraten. Können Sie das für mich aufbewahren? Es ist wirklich sehr wichtig. Ich habe vielleicht nicht mehr lange zu leben. Aber ich will, dass das hier seinen richtigen Weg nimmt.« Mit zittrigen Händen griff er in die Tasche und reichte ihr ein Paket.

			Katja war sprachlos. »Ich glaube, das ist eine Nummer zu groß für mich«, flüsterte sie, als sie sich gefangen hatte.

			»Nehmen Sie es! Sie machen einen guten Eindruck auf mich. Hüten Sie es wie Ihren Augapfel. Ich bin der Letzte in meiner Linie und habe keine Kinder.«

			Katja nickte mit offenem Mund und nahm das Paket entgegen. Dann wandte sich der Alte zum Gehen.

			»Äh, warten Sie bitte!«, rief sie ihm hinterher.

			Er drehte sich noch einmal um. »Ja?«

			»Wie kann ich Sie erreichen?«

			»Gar nicht. Es ist besser so.« Er lächelte. »Übrigens, das mit den kleinen Wikingerschiffsmodellen für die Kinder, das ist nicht neu.« Er zeigte auf das Paket in ihren Händen. »Aber lesen Sie es nicht Ihren Kindern vor.«

			*

			Katja legte das Paket auf den kleinen Küchentisch, streifte sich Latexhandschuhe über und öffnete den Lederriemen. Das zerknitterte Pergamentpapier war so trocken, dass es knisterte, als sie es aufschlug. Eine Art Kladde kam zum Vorschein. Unter der Kladde lag ein weiteres Paket. Als sie auch dieses öffnete, lag ein Stapel mit Schriftstücken vor ihr, in karolingischen Minuskeln verfasst. Das musste das Original des »Ingbert von Eschweiler« sein. Sie hob den Stapel Papiere an und legte ihn vorsichtig zur Seite, nahm die Kladde, schlug sie auf und las.

			Dies ist die Übersetzung eines Manuskripts aus der Feder des Schriftgelehrten Ingbert von Eschweiler, des langjährigen Vertrauten von Bischof Ansgar, Gründer von Hamburg. Ingbert wurde nach der Vernichtung der Hammaburg durch Wikinger von ebendiesen entführt und landete nach einer abenteuerlichen Seereise in Haithabu, der größten Handelsstadt des Nordens. Doch das ist nur der Anfang der Geschichte …

			gez. Dr. Sören Felsbrick, 15. Juli 1964

			*

			845 nach Christus − 
Tagebuch des Ingbert von Eschweiler

			Die Vernichtung

			Ich hocke an Bord des ersten Langschiffs, auf das uns die Seegauten geschleift haben, und schaue auf das kräuselnde Wasser. Wohin es uns wohl bringen wird? Ich kann es nicht wissen …

			Als das Schiff im Hafen ablegte, sahen wir hinter uns voller Wehmut und Gram, dass die Hammaburg lichterloh in Flammen stand. Die Kirche von Bischof Ansgar, der Mariendom, war im Feuer längst zusammengestürzt. Die meisten Männer und auch Kinder waren getötet, Frauen zuvor missbraucht worden, nur wenige Bewohner der Burg konnten in die Wälder fliehen, darunter auch hoffentlich unser hochverehrter Bischof Ansgar.

			Ein beträchtlicher Teil der Bewohner der Hammaburg aber, jüngere Frauen und junge Männer, wurde auf weitere Schiffe verladen, zusammengepfercht und in Ketten gelegt. Was sie wohl mit ihnen und uns vorhatten?

			Mit mir waren Kinder, der junge Soldat Clovis von Corvey sowie mein treuer Mitbruder Rui von St. Bavo auf das Schiff geschleppt worden, in dem auch Gorm, der Gode, der Priester der Seegauten Platz genommen hatte. Die Kinder, genau zehn an der Zahl, saßen weiter vorn gefesselt, dicht an die Planken gedrängt, viele benommen und vor sich hin dösend. Ein paar herumliegende irdene Flaschen bezeugten, dass die Nordmänner die Kinder betrunken gemacht hatten.

			»Meister Ingbert!«, vernahm ich von einem dünnen Stimmchen. Heimo, der Sohn von Woden, dem Schmied, den sie beim Kampf um die Burg mit einem Pfeil niedergestreckt hatten, saß inmitten der anderen Kinder, rief und schluchzte zugleich, als er mich sah.

			»Heimo, mein Junge!«, rief ich ihm zu, erfreut, ihn lebend zu sehen. »Sei frischen Mutes, Heimo. Es wird gut werden.«

			»Wo ist meine Mama?«, fragte der Junge mich.

			Ein beklemmendes Gefühl machte sich in mir breit, hatte ich doch seiner Mutter versprochen, auf den Jungen aufzupassen. Nun hatte unser Herr wohl entschieden, dass ich mit meinem Leben für ihn einstehen musste. »Du wirst eine Weile ohne sie auskommen müssen, sei tapfer, mein Junge«, versicherte ich und lächelte ihm zu. Der Junge lächelte dünn zurück und ließ den Kopf sinken. »Clovis, Rui und ich, wir sind bei euch, sag es auch den anderen.« Etwas Geeigneteres fiel mir gerade nicht ein. Da blickte Heimo nach vorn und zeigte keine weitere Rührung. Ich empfand so etwas wie Stolz und Zuversicht im Angesicht des kleinen Jungen, denn ich hatte ihn die letzten Jahre in der Anwendung der Schrift unseres Kaisers und im Lesen derselben so intensiv unterrichtet, dass er den Bibeltext gut vortragen konnte.

			Den Kindern würde nichts passieren, und wir anderen konnten froh sein, unser nacktes Leben zu haben, denn dass Clovis, Rui und ich noch atmeten, hatten wir dem Goden zu verdanken. Gorm, der Gode, und ich hatten bei unserer ersten Begegnung ein Gespräch, in dem ich ihm versichern konnte, dass wir drei wertvolle Fracht seien. Ich als Schriftgelehrter, Rui als Bär von einem Mann und treuem Gehilfen und Clovis als junger und starker Arbeiter.

			Ich beobachtete, wie Gorm einem seiner Krieger etwas zuflüsterte, der daraufhin zu den Kindern ging, Heimo die Fesseln abnahm und ihn zu mir herüberschickte. Der Junge stolperte zu mir und fiel mir in die Arme. Er setzte sich erschöpft neben mich, legte den Kopf an meine Brust und schlief ein. Ich suchte Gorms Blick, als er mir kaum merklich zunickte. Ich lächelte, schloss kurz die Augen. Dann betrachtete ich den Himmel, an dessen Horizont ein rot glühender Schein zu erkennen war, das Letzte, was ich auf unserer Fahrt nach Norden vom Untergang der brennenden Hammaburg zu sehen bekam.

			Unterdessen versorgte Clovis die klaffende Wunde an Ruis Rücken mit sauberen Tüchern, die einer der Nordmänner uns von Gorm, dem Goden, gebracht hatte. »Aua, du Tölpel!«, fluchte Rui im Schmerz, doch Clovis ließ sich nicht beeindrucken und tupfte die blutigen Wunden vorsichtig ab. »Halt still, du zorniger Heiliger, oder willst du an der ›erhitzten Fäule‹ sterben?«, mahnte der Soldat unbeeindruckt. »Ich hab schon so manchen Kämpfer wieder auf die Beine gebracht, da werde ich bei dir nicht scheitern wollen.«

			»Nur weil diese gottlose Brut an mir den ›Blutaar‹ exerzieren wollte, musst du mir nicht gleich den Rücken noch weiter aufreißen«, zischte Rui.

			»Die Ehre des Blutadlers hattest du doch gar nicht verdient. Sie steht nur edlen Anführern ihrer Feinde zu. So jemand wie du wird normalerweise gar nicht beachtet und einfach auf der Stelle erschlagen«, feixte Clovis. »Du kannst deiner minderen Bedeutung wegen also froh sein, dass ihr Stammesfürst von dir abgelassen und dich nur angeritzt hat, bevor er erkannte, dass du gar nicht unser edelster Anführer Ansgar bist.« Clovis lachte hämisch.

			»Hör auf und lass diese gottverlassenen Späße sein!«, ermahnte ich ihn. »Und du, Rui, sei froh, dass unser junger Freund etwas von der Medizin versteht.«

			Rui von St. Bavo grinste und ließ sich nun ruhig behandeln, ab und zu zuckte er zusammen, jedoch ohne sich weiter zu beschweren. »Wohin wird unsere Reise gehen, Meister Ingbert?«, fragte er mich nach einer Weile.

			Ich sah ihn lange an und erkannte die tiefe Sorge in seinen Augen. »Wir werden wohl eine Fahrt in einen wichtigen Ort machen, wo sie uns und das Buch präsentieren wollen als ihre große Kriegsbeute. Und dann hängt alles davon ab, wie wir uns mit ihnen ins Benehmen setzen.«

			»Wer weiß, was das Schicksal für uns vorgesehen hat«, stöhnte Rui.

			»Nein, Bruder Rui, nein. Es ist nicht das Schicksal, das über uns verfügen wird.« Ich blickte Rui tief in die Augen und bemerkte den Zweifel, der an ihm fraß. »Es hängt alles von unserem eigenen Geschick ab, Bruder Rui. Der Herr hat alles in unsere Hände gelegt. Wir sind es also, die es entscheiden können, nur wir selbst.«

			Ich schaute in die kalte Nacht und erinnerte mich der Worte des Herrn Ansgar, der mir prophezeit hatte, dass es ein guter Mann sei, der den rechten Glauben in den Norden tragen werde.

			Auf freier Fahrt

			Den zweiten Tag sind wir nun schon unterwegs. Diese Nordmänner, die wir als furchterregende Krieger kennengelernt hatten, sie wirkten nun, da sie auf hoher See waren, diszipliniert und unvermutet friedfertig. Das Langschiff mit dem Drachenkopf am Steven schien ihr Zuhause zu sein. Und ob wir wollten oder nicht, es war nun auch unseres. Sie hatten sich zu Beginn bei der Ausfahrt aus dem Hafen der Hammaburg auf die zehn Riemenpaare verteilt. Jeder Befehl stimmte, jeder Handgriff saß, und sie alle, 20 an der Zahl und der Gode, schienen genau zu wissen, was sie zu tun hatten. Den Fluss, der die Hammaburg mit dem offenen Meer verband, hatten wir hinter uns. Die Küste, nur schwach im Dunst zu erkennen, lag stets rechts von uns.

			Auf offener See wehte der Wind stetig von links, sodass die Mannen das bunte Segel hissten und sorgfältig daran arbeiteten, das große, zusammengenähte Tuch in rechter Weise in den Wind zu stellen. So hielten sie auf beeindruckende Weise das Schiff auf gleichmäßig schnittiger Fahrt nach Norden. Ab und zu schoss die Gischt über die Planken und brachte unangenehme Abkühlung, sodass unsere Kleider bald komplett durchnässt waren, vor allem für die Kinder schwer zu ertragen, denn die Sonne hatte sich hinter dunkle Wolken verzogen, weshalb sich die Kleinen zitternd aneinanderkuschelten.

			Die Notdurft wurde bisher von den Mannen auf freier Fahrt − und so auch von uns − verrichtet, indem man sich zwischen zwei der großen Rundschilde hockte, die außen an der Reling befestigt waren, und die Natur ihre Arbeit machen ließ. Entsprechend halfen die Mannen den Kindern, die dadurch sogar allmählich ein wenig Vertrauen zu ihnen gewannen.

			Am späten Nachmittag des zweiten Tages hielt das Schiff an einer größeren Küsteneinbuchtung an. Anschließend wurden wir von zwei Mann mit dem Beiboot, das wir im Schlepp hatten, an Land gerudert, um unsere Notdurft zu verrichten. Die Gauten ließen uns frei umherlaufen, wohin hätten auch wir fliehen sollen?

			An dieser Einbuchtung trennten sich alle anderen Schiffe von uns. Wir erfuhren von Gorm, dem Goden, dass die anderen Seegauten mit ihrer Beute weit den Fluss hinauffahren würden, um ins Landesinnere zu kommen, von wo aus sie zu Fuß weiterzögen, bis sie auf der anderen Seite des Landes das Ostmeer erreichten. Für uns aber, mit den Kindern, sei der Weg zu anstrengend. Wir würden daher den langen Seeweg nehmen, der allerdings voller Gefahren stecke. Der Moment schien mir günstig, und ich nahm all meinen Mut zusammen: »Wohin genau geht eigentlich unsere Reise?«

			»Nach Heiðabýr«, flüsterte er mit einer Ehrfurcht, die mir einen Schauer über den Rücken laufen ließ. »In deiner Sprache heißt das so viel wie ›Siedlung auf der Heide‹«, sprach Gorm, »und ihr nennt es ›Haithabu‹. Eine Stadt, wie es sie kein zweites Mal gibt.«

			*

			Ab dem dritten Tag duldeten die Mannen, dass wir uns auf dem ohnehin beengten Schiff so gut wie möglich frei bewegten. Mit der Zeit hatte ich mich immer ein wenig weiter nach vorn gewagt, um dem Goden etwas näher zu kommen. Schließlich saß ich nur noch drei Schritte von ihm entfernt und suchte seinen Blickkontakt. Dreimal sah er mich an und nickte mir sogar zweimal zu.

			Irgendwann umfuhr das Schiff eine spitze Landzunge, sodass sich unsere Fahrt nun nach Süden richtete. Gorm, der Gode, sah zu mir herüber und erhob sich. »Das ist die Skaghi, unsere nördlichste Landmarke.« Sein Blick prüfte den Himmel, an dem sich zunehmend schwarze Wolken sammelten. Der Wind frischte auf. »Bald wird ein Unwetter über uns hereinbrechen, hier sind viele Schiffe dem unstillbaren Fraß der Meeresgeister zum Opfer gefallen.« Er ging zum Steven und hielt sich an der Bugfigur fest. »Der Drachenkopf wird uns beschützen und die bösen Dämonen vertreiben.«

			Es brodelte über uns, Böen rüttelten das Schiff, die Wellen unter uns kletterten hier am Übergang zum Ostmeer in beängstigende Höhen. Obwohl der Mann am Heck mit dem Steuerbrett große Probleme hatte, den Kurs zu halten, kämpfte sich unser Schiff durch immer heftiger werdenden Seegang stetig nach Süden. Ein Wasserschwall nach dem anderen schwappte über die Reling. Die Kinder klammerten sich aneinander. Einer der Seegauten band ein Tau um sie herum und knotete es fest, wodurch sie einigermaßen sicher saßen. Drei Männer schöpften mit hölzernen Kannen das Wasser aus der Bilge. Stoisch und furchtlos machten sie ihre Arbeit. Die anderen holten flugs das Segel ein, als es unter den heftigen Windstößen zu zerreißen drohte, und klemmten sich hinter die Ruderblätter. Im Rhythmus der Ruderschläge begannen die Mannen plötzlich zu singen. Sie sangen ein seltsames Lied, getragen von ihren tiefen Stimmen. Eine Stimme stach dabei hervor. Glockenhell und hoch war sie, wie ein Vogel in einer Meute von Bären.

			Ich sah auf und ortete die Stimme ganz vorn. Sie kam von der Gestalt, die am Bug stand. Sie war mir bis zu diesem Zeitpunkt nicht aufgefallen. Von ihrem Gesang angefasst, durchdrang mich eine merkwürdige Wärme, wie ich sie bisher nicht kannte. Unter einer wilden Haarpracht bemerkte ich weiche Züge. Es war eine Frau. Eine Frau, die wie die Männer gekleidet war, mit Hosen, einem weiten Rechteckmantel mit Fellbesatz, darunter trug sie eine dunkelrote Tunika und Stiefel. An ihrer Seite baumelte ein langer Dolch in einer Lederscheide. An Körperlänge schien sie den Mannen in nichts nachzustehen. Wie festgemauert stand sie dort und hielt sich locker am Steven fest, als ob das Schiff sanft und ruhig dahinsegeln würde, glich jede Schlingerbewegung aus, als hätte sie ihr Leben lang die Wellen beim Tanzen beobachtet. Sie sang gegen den Wind, gegen die Wellen und gegen die Hölle der See an.

			Durch ein Jammern neben mir wurde ich wieder in die Gegenwart zurückgeholt. Dem armen Rui war anzusehen, dass sein Mageninhalt sich den Weg nach oben bahnen wollte. Eine Weile hielt er mit aufgerissenen Augen und aufgeblasenen Wangen stand. Doch nach einem heftigen Fluch auf die Saukerle von Seegauten, die ihn in die teuflischste Lage seines Lebens gebracht hätten, warf er sich auf die Reling und übergab sich unter heftigem Würgen. Clovis, der tapfere Soldat, hielt Rui an seinem Zingulum fest, welches die Kutte des Ermatteten hielt. Clovis schien selbst kein Problem mit dem überaus starken Stampfen und Rollen des Schiffs zu haben. »Rui, du alte Landratte!«, spottete er und lachte höhnisch. »Bei dem bisschen Schaukeln wird dir schon übel? Was soll der Herr bloß mit dir anfangen, wenn du auf heiliger Barke schwankend Einlass in den Himmel verlangst?«

			Völlig geschafft und zitternd ließ Rui sich ins Schiff zurückfallen. Sein Gesicht, an sich stets von frischer Röte überzogen, war gelb angelaufen. Er schnappte nach frischer Luft, die zur Genüge zur Verfügung stand.

			Nach ein paar Stunden beruhigte sich die See, die Wolken waren verschwunden und die Sonne kam zum Vorschein. Als wenn nichts gewesen wäre, zogen die Mannen die Riemen ein, hissten das Segel und schöpften das restliche Wasser aus der Bilge. Gorm, der Gode, kam auf mich zu. Bevor er mich ansprechen konnte, purzelte die Frage aus mir heraus: »Wer ist die Frau mit dieser erhaben schönen Stimme?«

			»Das ist Marja, unser Schiffsführer, die Tochter unseres Stammesfürsten.«

			»Die Brut des Saukerls, der mir den Rücken aufschlitzen wollte?«, fuhr Rui dazwischen. Ich hob die Hand und versuchte, ihn zurückzuhalten. »Er soll in der Hölle braten. Da wird ihm auch seine Tochter nicht helfen können!«

			»Du führst eine lose Zunge, Mönchlein«, sagte Gorm und machte sich offensichtlich lustig über Rui.

			»Ich führe die Zunge, die unser Herr mir mit in die Wiege gelegt hat. Und ich werde sie auch noch führen, wenn man mich ins Grab legen wird. Das nimm hin oder mach mit mir, was du willst«, zischte Rui aufgebracht. »Aber vielleicht willst du mir auch die Rippen von den Wirbeln reißen und wie die Flügel eines Adlers nach außen biegen, wie der Vater der schönen Kriegerin dort«, er zeigte auf die Frau, die immer noch am Steven stand, »es bei mir versucht hat.«

			»Rui, nimm dich zusammen! Du hast es Gorm zu verdanken, dass es nicht geschehen ist und er deinen qualvollen Tod aufhalten konnte.«

			Ich spürte, wie ich rot anlief, teils vor Scham und teils vor Wut, doch Gorm reagierte mit einem heiteren Grinsen. »Es muss dir nicht unangenehm sein, dass dein geschwätziger Bruder hier sein Leben zum zweiten Mal riskiert. Aber sag ihm, dass er seine ganze Tapferkeit bereits unter Beweis gestellt hat, er kann seinen Gram nun versiegen lassen.«

			Ich warf Rui mit meiner ganzen Strenge einen Blick zu, der ihn zu Boden blicken ließ. »Rui, du hast gehört. Es reicht jetzt.«

			Rui grummelte, faltete die Hände über seinem Bauch und nickte.

			Gorm nahm mich zur Seite und sprach nun leiser als zuvor. »Du sagst, du bist der Schrift des Kaisers mächtig.«

			Ich nickte.

			»Du kannst dich retten, indem du mich die Schrift lehrst, sodass ich euer heiliges Buch hier lesen kann.«

			Er hob die Bibel hoch, die er mir abgenommen hatte, die heilige Bibel, die Bischof Ansgar einst vom Kaiser persönlich geschenkt bekommen und die ich aus dem brennenden Mariendom gerettet hatte.

			»Das werde ich gerne tun. Doch, Gorm, es reicht nicht, die Bibel nur lesen zu können. Um sie zu verstehen, muss man den rechten Glauben in sich tragen. Nur dann führt sie zu Erleuchtung und Heil.«

			Gorms Blick war durchdringend. Ich konnte ihm kaum standhalten, doch mir war klar, wenn ich ihm auswich, würde meine Glaubwürdigkeit einen tiefen Riss bekommen. Sollte ich die Lage nutzen und eine Forderung stellen? Ich musste es versuchen. »Und ich habe zwei Wünsche an dich«, sagte ich deutlich.

			Gorm, der Gode, zog die Stirn kraus. Er sah mich verdutzt an, und es schien mir, dass er damit nicht gerechnet hatte. »Du bist nicht in der Lage, Bedingungen zu stellen, Franke!«, antwortete er streng.

			»Bedingungen kann ich nicht stellen, das weiß ich wohl«, machte ich deutlich und neigte mein Haupt vor ihm. »Es sind nur Wünsche.«

			»Gut, wir werden sehen«, antwortete Gorm abwartend.

			»Hier der erste Wunsch. Du sprichst unsere Sprache und sogar die unseres leichtzüngigen Bruders Rui aus dem Flandrischen. Ich wünsche mir, dass du mich im Gegenzug deine Sprache lehrst, die Sprache der Nordmänner. Würdest du das tun?«

			Gorm, der Gode, nickte. »Das ist eine Abmachung, die leicht zu erfüllen ist. Gut, Ingbert von Eschweiler, ich werde dir meine Sprache beibringen. Das ist auch in meinem Sinne. Was aber ist dein zweiter Wunsch?«

			»Dass du meine Leute, Rui, Clovis, Heimo und die anderen Kinder in meiner Obhut belässt. Dass ihnen kein Leid geschieht.«

			Gorm sah mich lange an. Seine tief liegenden Augen strahlten etwas Sanftes aus, das ich zum ersten Mal an ihm wahrnahm. »Deine drei hier, die können dir vorerst bleiben. Die anderen Kinder aber gehören Marja, über sie kann ich nicht verfügen.«

			Mir blieb nichts übrig, als zu akzeptieren, was er sagte. Ich muss kurz genickt haben. »Wenn du bereit bist, Gorm, dann sag mir Bescheid. Dann werde ich dich lehren, was unser Herr uns alle gelehrt hat. Dieses Buch ist die Wahrheit. Und so wird sie auch irgendwann deine Wahrheit werden können.«

			Gorm lächelte, nickte und wandte sich von mir ab.

			*

			Am nächsten Morgen war die See flach wie ein Leichentuch. Kein Wind, kein Wellengang, nur das Gekreische von weißen Seevögeln war zu vernehmen. Steif vor Kälte streckte ich mich und sah mich um. Alles schien noch zu schlafen. Nur vorn war Marja bereits aufgewacht. Unsere scheuen Blicke trafen sich und lösten in mir ein seltsames Zittern aus. Eine zeitlose Weile muss ich sie angesehen haben. Was geschah mit mir? Ich konnte es nicht sagen. Ich spürte den Drang, auf sie zuzugehen, aber irgendetwas hielt mich davon ab. Ich senkte meinen Kopf, wandte mich um und richtete meine Augen aufs Meer.

			Nach einigen Stunden kamen wir der Küste näher. Gorm, der Gode, stand am Steven. Er wickelte den Lederriemen ab, der den Drachenkopf befestigte, löste die Figur aus der Führung und verstaute sie unter den Bugplanken.

			»Warum entfernst du den Drachenkopf?«, fragte ich vorsichtig. »Ist er nicht das Zeichen eurer Stärke und Macht?«

			Gorm zögerte, drehte sich mir zu und antwortete: »Wir kommen nun in unser Heimatland. Der Drachenkopf führt uns sicher durch unbekannte Gewässer und vertreibt die starken Geister des Feindes. In unserem Heimathafen aber würde er unsere eigenen Schutzgeister erschrecken und vertreiben, und das würde uns Unglück bringen. Du wirst daher keines unserer Schiffe sehen, das mit Drachenkopf in der Heimat vor Anker liegt.«

			Laute Rufe, rasche Bewegungen und kurze Befehle folgten, und unser Schiff segelte auf eine Mündung zu. Dahinter befand sich ein breiter Fluss, oder war es ein Meeresarm? Wir änderten die Fahrtrichtung abrupt nach Westen, dann wieder in südlichere Richtung. Einen halben Tag lang fuhren wir auf ruhigem Wasser unter heller Sonne zwischen zwei Landmassen hindurch. Und dann sah man sie schon von Weitem, die Stadt, die unter einer Dunstglocke lag und schwarzen Rauch in den Himmel schickte.

			Die große Stadt

			Haithabu stank apokalyptisch. Die Kinder hielten sich die Nasen zu. Nachdem die Mannen ihre Boote nebeneinander auf das flache Ufer gezogen hatten, wurde uns Ausstieg befohlen. Menschen aus aller Herren Länder feilschten und riefen durcheinander, trieben Handel mit Waren aus fernen Landen und tauschten Kostbarkeiten aus. Aber auch Schmutz, Schlamm, Ausscheidungen und Abfälle waren überall zu finden. Den wohlhabenden Menschen hier in ihren hochgezogenen Lederschuhen schien der Dreck unter ihren Füßen jedoch nichts auszumachen.

			Wir wurden geschubst und gegängelt. Die Kinder von unserem Schiff brachte man in einen großen Holzschuppen und sperrte sie ein. Heimo schrie und tobte, als sie von uns getrennt wurden. Ich wollte protestieren, doch Gorm, der Gode, mahnte mich streng, ich solle schweigen. Ich beschloss, seiner Aufforderung zu folgen, könnte ich doch vielleicht mehr für alle tun, wenn ich mich Gorm annäherte. Also hob ich Heimo in die Höhe und besänftigte ihn. »Du bleibst bei uns, Heimo. Das hat er mir versprochen.«

			Rui von St. Bavo schickte vergiftete Blicke in die Richtung weiter hinten am Hafenkai, wo Menschen mit hängenden Köpfen in verwahrlostem Zustand und in Fesseln gelegt wie Vieh begutachtet und feilgeboten wurden. »Der berüchtigte Sklavenmarkt von Haithabu«, spie er mit all seiner Verachtung aus. »Sieh sie dir an, die Händler und Kaufleute aus fernen Gestaden, in ihren prunkvollen Kleidern, mit ihren fetten Bäuchen und dem aufgetürmten Kopfschmuck.«

			»Sie kaufen Menschen, als wären es Tiere«, zischte Clovis, »kräftige Männer als Arbeiter und junge Frauen zu ihrem frevelhaften Vergnügen.«

			»Den Tod haben sie alle verdient, Meister Ingbert«, klagte Rui. »Nichts anderes als den Tod!«

			»Das hast nicht du zu entscheiden, sondern der Herr. Er wird ihnen ihre gerechte Strafe zukommen lassen, verlass dich drauf!«

			Zwei der Mannen eilten herbei und drängten uns zum Weitergehen. Rui, Clovis, der kleine Heimo und ich wurden irgendwo anders hingebracht. Sie führten uns über schnurgerade Wege aus Holzbohlen, gesäumt von riedgedeckten Hütten, zwischen denen absurd hohe Haufen von Unrat und Fäkalien dampften, aus denen ein höllisch stinkender Brei auf die Bretter lief. Mir wurde übel, und ich spuckte an den Rand des Weges in den Schlamm.

			Aus einigen der Hütten stieg aus einer kleinen Luke am Dach dunkler Rauch empor, begleitet von markerschütternden Hammerschlägen, die eine metallische Klangwolke woben und wie ein Kanon aus der Hölle wüteten. Ich presste die Hände auf meine Ohren, doch nach kurzer Zeit hatten sie sich an das teuflische Getöse gewöhnt, so wie meine Nase bald den üblen Gestank kaum mehr wahrnahm. Das also war das sagenumwobene Haithabu, der größte Handelsplatz des Nordens. Ich hatte etwas Prunkvolleres erwartet. Doch um mich herum brodelte eine Stadt wie eine Bestie aus Fäulnis, ein Menetekel aus Lärm und Düsternis.

			*

			Die ersten Tage in Haithabu vergingen. Rui von St. Bavo und Clovis von Corvey entpuppten sich als fleißige und begabte Handwerker. Aus einer teils niedergebrannten Hütte hatten sie in wenigen Tagen für uns vier ein würdiges Häuschen gezimmert. Während Clovis auf die alltäglichen Wichtigkeiten achtete, wie halbwegs bequeme Schlafstätten, Feuerstelle, Stühle und Tisch, so kümmerte Rui sich um unser seelisches Wohl in Form einer Betbank und eines kleinen Altars, über dem ein liebevoll geschnitztes Kreuz hing, das er selbst gefertigt hatte. Währenddessen unterrichtete ich Heimo in der Mathematik. Doch die Tatsache, dass ich Gorm, dem Goden, fast täglich unsere Bibelsprache näherbrachte, bot uns Schutz und Obhut.

			An einem Morgen beschloss ich, meine Kutte nicht wieder überzuziehen, denn hier im heidnischen Haithabu war sie eher hinderlich. Ich forderte Rui auf, dasselbe zu tun, doch er weigerte sich. »Das Gewand des Herrn, Meister Ingbert, werde ich niemals ablegen. Es wäre göttliche Verleumdung, da müssten zuvor die Seegauten schon erneut versuchen, mir das Fell über die Ohren zu ziehen.«

			Gorm, Heimo und ich hatten die Hütte verlassen, um auf dem freien Feld, wo wir mehr Ruhe fanden, zu studieren. Viel später erzählte Rui mir davon, dass Clovis und er ein kurzes Gespräch gehabt hätten, das zu dem Zeitpunkt nicht für meine Ohren bestimmt gewesen sei:

			»Sag mir, Rui, du alter Sauertopf«, frotzelte Clovis, als er einen Holzbalken an Ruis Altar verzapfte, »was hast du genau gemeint, als du eben sagtest, dass Meister Ingbert uns hier schon herausholen würde? Ein Pfaffe so wie du! Und begeht Meister Ingbert nicht Frevel, wenn er die Kutte fallen lässt? Ist das nicht eine große Sünde für einen geweihten Mönch?«

			»Clovis, du bist wohl ein Ahnungsloser, wie mir scheint. Weißt du denn nichts über seine Vergangenheit?«

			»Was soll es da schon zu wissen geben? Er war der Verwalter des Bischofs Ansgar. Er trug die Mönchskutte so wie du.«

			»Ja«, sagte Rui und genoss es, Clovis zu parieren. »Aber er ist kein Priester!« Er machte eine Pause, und Clovis sah ihn mit großen Augen an.

			»Ähnlich wie sein Lehrer«, fuhr Rui fort, »der große Einhard, der die Hofschule von Kaiser Karl in Aachen geleitet und als Laienabt und Klosterverwalter auch nie die heiligen Weihen empfangen hat. Ich habe Einhard gekannt, denn er war auch Verwalter meines Klosters St. Bavo in Flandern. Und Ingbert tut es dem großen Einhard ganz gleich. Denn seine weltlichen Geschicke hindern ihn daran, geweiht zu werden.«

			»Wieso, was meinst du?« Clovis platzte fast vor Neugier.

			»Nun, Ingberts Vater, der Gutsverwalter von Ascvilare, auch Eschweiler genannt, hat ihn an der Waffe so weit ausgebildet, dass er in der Gegend um unsere Kaiserstadt Aachen zu den besten Schwertkämpfern gehörte. Ingbert ist also nicht nur ein frommer Gelehrter, sondern auch ein wahrer Meister im Kampf Mann gegen Mann. Er nimmt es mit drei Männern gleichzeitig auf! Aber er ist kein Geweihter.«
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